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Die eurozentrische Ideologie, die mit der frü­
hen Moderne des 16. Jahrhunderts entstand 
und im Verlauf des 18. Jahrhunderts ihre 
theoretische Systematisierung erfuhr1, hat 
sich vermittels komplexer sozio-historischer 
Prozesse und ohne jede Scham in die vorherr­
schende theoretische Position des Okzidents 
verwandelt.2

Innerhalb der Philosophie hat diese Ver­
schiebung nicht nur zur Entdeckung des 

1	 Bei der Entstehung, der Konstituierung und der 
Konsolidierung der eurozentrischen Ideologie spiel­
ten die Invasions- und Eroberungskriege sowie die 
jahrhundertelange Plünderung Abya Yalas durch Eu­
ropa eine zentrale Rolle. Siehe Contreras 2011; Con­
treras – Reygadas 2009; Dussel 1992; Dussel 1998.
2	 Vgl. dazu die ausführliche Untersuchung in: J. M. 
Contreras: »Eurocentrismo, eurototalidad y euro­
totalitarismo filosófico«, in: Contreras, J.M. (Hg.), 
Teorías críticas y eurocentrismo (in Druck).

kritisch-emanzipatorischen Gehalts der eu­
ropäischen Moderne geführt, sondern vor 
allem zur Identifizierung der eurozentrischen 
Ideologie mit der Philosophie selbst. So hat 
sich der Eurozentrismus heute in die Atmo­
sphäre verwandelt, von der die unkritischen 
theoretischen und philosophischen Positionen 
sowohl des hegemonialen europäischen und 
US-amerikanischen akademischen Zentrums 
als auch der von ihnen abhängigen Zweigstel­
len in der Peripherie ihre Orientierung und 
Bestimmung erfahren. 

Im Verlauf der reifen Moderne fand der 
Eurozentrismus im Urteil, das Hegel in den 
Vorlesungen über die Philosophie der Ge­
schichte formuliert, dass nämlich Europa das 
Zentrum und das Ende der Geschichte sei, die 
Synthese seiner sowohl theoretischen als auch 
praktischen Ansprüche. Die Ideologie des Eu­
rozentrismus besteht in dem Programm, die 
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Die Instrumentalisierung der 

Eurototalität als hegemoniales 

»zivilisatorisches« und »huma­

nisierendes« Projekt geschieht 

gegenwärtig vermittels des 

sozio­historischen Prozesses, den 

man Globalisierung nennt.

europäische Zentralität und die europäischen 
Ziele in allen Bereichen des menschlichen Le­
ben und in allen existierenden Gesellschaften 
theoretisch zu rechtfertigen, zu begründen 
und praktisch auszuüben.

Dieser Anspruch beinhaltete die kulturelle 
Überlegenheit Europas in Bezug auf alle ande­
ren Kulturen, so dass alles in Europa und im 
Europäischen als dem Besten, Gerechtesten, 
Demokratischsten, Rationalsten und Mensch­
lichsten sein paradigmatisches Modell fand, 
dem es zu folgen galt.

Dementsprechend sprach sich der Euro­
zentrismus selbst den Auftrag zu, die übrigen 
Gesellschaften sowohl praktisch als auch theo­
retisch, und wenn nötig auch mit Gewalt, aus 
ihren Irrtümern zu befreien, sie aufzuklären 
und zu zivilisieren, um ihr unfertiges, unvoll­
endetes und minderwertiges Sein, Tun und 
Streben zu »humanisieren«. Diese »Humani­
sierung«, die in Wirklichkeit eine Europäisie­
rung ist, versuchte und versucht noch immer, 
alle möglichen Bereiche des menschlichen Le­
bens (die Ökonomie, die Politik, die Religion, 
die Kultur, die Erziehung, die Sexualität, die 
Gesundheit, die Kunst etc.) zu erfassen und zu 
durchdringen. Auf Grund ihres theoretischen 
und praktischen Fundamentalismus versucht 
sie eine Eurototalität auf globaler Ebene bzw. 
eine europäisierte Welt zu errichten.

Die Instrumentalisierung der Eurototalität 
als hegemoniales »zivilisatorisches« und »hu­
manisierendes« Projekt geschieht gegenwärtig 
vermittels des sozio­historischen Prozesses, den 
man Globalisierung nennt. Diese besteht im 
Letzten in einer erzwungenen Homogenisie­

rung der Lebenswelt (der Kultur, der Gesell­
schaft und der Personalität) aller menschlichen 
Gesellschaften nach dem Modell der europä­
ischen und US­amerikanischen Moderne. Die 
hegemonialen Eliten, sowohl aus dem ökono­
misch­politischen als auch aus dem unkritischen 
wissenschaftlich­akademischen Bereich, sind 
die natürlichen Verbündeten der Eurototalität 
und stellen gleichzeitig das sozio­historische 
Segment dar, das diese gleichermaßen im Zen­
trum des hegemonialen Systems wie in den ab­
hängigen Peripherien aktiv ausübt und realisiert.

Auf Grund ihres sich aufdrängenden und 
ausschließenden, und im letzten gewaltsamen 
Charakters verwandelt sich die Eurototalität 
von selbst in einen Eurototalitarismus3, der 
off en verkündet: es gibt keinen anderen Weg, 
weder in der Theorie noch in der Praxis, als 
den unsrigen. Entsprechend diesem »Prinzip« 
verwenden ihre Proponenten Mechanismen 
der Indoktrination, der Kontrolle und der Re­
produktion der europäischen Weise, zu sein 
und in der Welt zu leben. Dies fi ndet seinen 
Niederschlag in Einstellungen, in Verhaltens­
mustern, in der Weise zu sein und sich auf 
andere zu beziehen, in Institutionen und Sys­
temen unterschiedlichster Art, die alle selbst­
verständlich und stolz daran festhalten, dass 
es keine bessere Philosophie und Theologie, 
keine bessere Demokratie und Freiheit, kein 
besseres ökonomisches und juridisches Sys­
tem, keine bessere Erziehung und Kultur etc. 
gibt, als die europäisch­US­amerikanischen.

3 Die Frankfurter Schule hat dies in vielen ihrer 
Untersuchungen thematisiert; vgl. dazu Gandler 
2009, 21.
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Tlamatinime, Denker, die ein 

anderes Verständnis vom 

Dasein, vom Kosmos und vom 

menschlichen Leben schufen.

Auf dieser Linie verneint der Eurototalita­
rismus nicht bloß die Existenz nicht­europä­
ischer philosophischer Traditionen, sondern 
er attackiert, disqualifi ziert, exkludiert, ver­
folgt, verdeckt oder unterwirft alle jene kri­
tischen theoretischen Positionen, selbst die 
europäischen, die versuchen, das Gegenteil zu 
begründen und rechtfertigen.

Angesichts der Geltung und Hegemonie, die 
der Eurozentrismus, mit seinen wesentlich das 
Nicht­Europäische ausschließenden und verde­
ckenden Elementen heute innerhalb der Philo­
sophie im Allgemeinen und innerhalb der ok­
zidentalen Philosophietradition im Besonderen 
innehat, versuche ich im Folgenden einen hi­
storisch­epistemologischen Bruch mit der tra­
ditionellen (modernen und eurozentrischen) 
Konzeption der Philosophie und des philoso­
phierenden Subjekt zu vollziehen. Dabei gilt es, 
die Existenz von Frauen und Männern aufzu­
zeigen, die in nicht­europäischen kulturellen 
Traditionen und ausgehend von ihren eigenen 
lebensweltlichen Horizonten das menschliche 
Streben, von der Realität vernünftig Aus­
kunft zu geben, gestalteten und zum Ausdruck 
brachten, indem sie der Totalität der Erfah­
rung einen Sinn verleihen, Kriterien für das 
Wahre, das Gute und das Gerechte aufstellen, 
die letzten Zwecke der Dinge verstehen, kurz: 
Antwort geben auf die fundamentalen Fragen 
menschlicher Existenz.

Als Grundlage unserer Darstellung werden 
wir ein Beispiel aus den alten Gesellschaf­
ten der Nahua wählen, die das Zentrum des 
mesoamerikanischen vulkanischen Plateaus 
bewohnten: die Tlamatinime. Diese Männer 

und Frauen wurden von Fray Bernardino de 
Sahagún (1499–1590) auf Grund der Rolle, die 
sie innerhalb der alten Gesellschaften der Na­
hua innehatten, in mehreren seiner Werke, die 
er vom Nahuatl ins Spanische übersetzte, als 
»Weise oder Philosophen« bezeichnet. In einer 
seiner Schriften behandelt Bernardino de Sa­
hagún das, was León­Portilla »das Wesen der 
Nahua­Philosophen« genannt hat. Dies wollen 
wir im Folgenden darstellen und kommentie­
ren.

Die Tlamatinime: die Philosophen 
der Nahua

Die Mexica­Hauptstadt, das altépetl México­
Tenochtitlan, war das Zentrum, von dem aus 
die regierende Elite allen peripheren Herr­
schaftsgebieten des Imperiums die struk­
turellen Reformen auferlegte, die Tlacaélel 
(1397–1487), der Berater von zwei aztekischen 
Königen, in Angriff  nahm. Tlacaélel setzte ge­
genüber der Weisheitstradition der Tolteken 
einen mystisch­kriegerischen Mythos durch, 
der aus den Mexica das auserwählte Volk des 
Sol­Huitzilopochtli machte. Trotzdem lebten 
in vielen peripheren Herrschaftsgebieten des 
zentralen Hochlandes und sogar in der Ten­
ochca­Hauptstadt weiterhin Denker, die ein 
anderes Verständnis vom Dasein, vom Kos­
mos und vom menschlichen Leben schufen.4

Diese Denker, die Männer oder Frauen 
sein konnten5, wurden tlamatinime6 genannt, 

4 León­Portilla 2006: 116.
5 Magaloni 2003: 6.
6 Siehe die interessante Untersuchung zu diesem 
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Fray Bernardino de Sahagún zö­

gerte nicht, das Wort tlamatini 

mit »Weiser oder Philosoph« zu 

übersetzen

ihre Praktiken und ihr Denken orientierten 
sich hauptsächlich auf die Suche nach einem 
unwiderlegbaren Prinzip, auf das sich alle 
wahrhaftigen Erwägungen stützen können.

Der Wortstamm von Tlamatini ist das Verb 
mati, das in erster Linie »wissen, wo sich et­
was befi ndet, sich informieren« bedeutet; es 
hat auch eine ganzheitliche Bedeutung, in 
der zwei scheinbar gegensätzliche Tätigkeiten 
miteinander in Einklang gebracht werden: 
»denken, refl ektieren, leidenschaftlich sein, 
sich wohl fühlen«. In der Zusammensetzung 
bedeutet das Verb mati »denken, urteilen, 
einschätzen«. Außerdem hat es eine grund­
legende Nuance, die auf besondere Weise 
die Bedeutung des Verbs mati bestimmt: das 
»Fühlen und Denken« ist weder solipsistisch 
noch selbstbezogen, sondern impliziert stets 
eine intersubjektive Beziehung: mati bedeutet 
daher, mit jemandem7, mit dem anderen, im 
Dialog fühlen und denken. Das Verb mati wird 
mit dem Suffi  x ni substantiviert: mati-ni, »der, 
der weiß«. Das andere Element, aus dem die­
ses Wort besteht, ist das Präfi x tla, ein Kor­
relat, das, einem Substantiv oder einem Verb 
vorangestellt, »Dinge oder etwas« bedeutet. 
Entsprechend seiner etymologischen Struktur 
bedeutet das Wort Tla-mati-ni also »der, der 
Dinge weiß« oder »der, der etwas weiß«.8
Thema von León­Portilla in seiner Filosofía náhuatl, 
1997, von der wir hier als Grundlage ausgehen. Eben­
so in León­Portilla 2006: 116–120; Nebel 1993: 
94–107; Nebel 2002: 84; Dussel 2004: 136–154; 
Dussel 1998: 31; Leander 1972; Kerkoff 1964: 
185–223.
7 Siméon 2006: 257–258.
8 León­Portilla 1997: 66.

Fray Bernardino de Sahagún zögerte nicht, 
das Wort tlamatini mit »Weiser oder Philo­
soph« zu übersetzen, wie auf Bl. 118 r., des 
Códice Matritense de la Real Academia de la Hi-
storia ersichtlich ist.9 Sahagún wählte diese 
Bezeichnung off ensichtlich in bewusster Ab­
sicht, da die fachliche Spezialisierung und 
Theorieausbildung, über die diese Menschen 
in verschiedenen Wissensgebieten verfügten, 
in gewisser Weise derjenigen der ersten Phi­
losophen im ionischen Griechenland glich und 
daher als Formen eines philosophisches Wis­
sen eingestuft werden mussten.10

Die Tlamatinime, Frauen und Männer, lehren die Studenten11

Auf der Grundlage des Wortes Tla-matini 
prägten die Nahua Begriff e, die verwendet 
wurden, um verschiedene Fachgebiete zu be­
zeichnen, denen sich die »Weisen oder Philo­
sophen« widmeten. So bedeutet Tla-teu-matini 
»Weiser oder Philosoph in Angelegenheiten 
Gottes« oder »der von Dingen Gottes oder 

9 Códice Matritense Bd. VIII, Bl. 118 r.
10 León­Portilla 2006: 125.
11 Bild entnommen aus http://www.cienciayreligi­
on.org/america/images/aztecas1.jpg
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„Kolloquien» der Tlamatinime16

etwas von Gott weiß«, Ilhuícac-matini »Wei­
ser oder Philosoph der Himmel« oder »der 
von Dingen der Himmel oder etwas von den 
Himmeln weiß«, Mictlan-matini »Weiser oder 
Philosoph des Jenseits« oder »der von Dingen 
des Jenseits oder etwas vom Jenseits weiß«, 
Tla-ix-imatini, »experimenteller Weiser oder 
Philosoph der Dinge« oder »der experimen­
tell etwas von den Dingen weiß« etc.12

Die Tlamatinime der Azteken standen selbst 
wiederum in einer langen philosophischen Tra­
dition, deren Ursprung bis zu den Olmeken 
zurückreicht und sich in der Folge vor allem in 
der Kultur von Teotihuacanern, der Mayas und 
den Tolteken manifestierte. In den Anfängen 
der Hegemonie der Mexica widersetzten sie 
die mesoamerikanischen Weisheitstraditionen 
und verhinderten so weit wie möglich die Ver­
brennung aller existierenden Codices, die von 
Tlacaélel geplant und vom aztekischen Herr­
scher Huey tlatoani Izcóatl angeordnet worden 
war. Ihre Verpfl ichtung gegenüber dem kul­
turellen Vermächtnis der Tolteken führte zu 
einem entschiedenen Widerstand gegenüber 
dem kriegerischen Mystizismus der pipiltin, der 
regierenden Elite von México­Tenochtitlan.13 
In diesem Kontext organisierten sie »Kollo­
quien«, um den Sinn des menschlichen Daseins 
in dieser Welt zu klären. In diesen Gesprächen 
versuchten sie, menschliche Probleme jenseits 
der mythischen Rationalität zu lösen.14 Wei­

12 León­Portilla 1997: 392.
13 León­Portilla 2006: 124.
14 Es gibt verschiedene Zeugnisse, die das Miss­
trauen der tlamatinime gegenüber den religiösen und 
mythischen Antworten über das Universum und das 

ters erarbeiteten neue Lehren über die Welt, 
den Menschen und die Göttlichkeit, die durch 
streng begriffl  iche Metaphern poetischen 
Ausdruck fanden.15 Dieses ursprüngliche und 
kraftvolle Denken, das die Tlamatinime über 
Jahrtausende hinweg prägten, war auch der 
Schöpfer des Nican mopohua.

Es gibt einen weiteren Text, in dem der 
Vater der modernen Anthropologie, Fray Ber­
nardino de Sahagún OFM, wiederholt, dass 
diese indigenen Weisen »vollkommene Philo­
sophen« waren: 

»Vom Wissen oder der Wissenschaft dieser 
Menschen ist bekannt, dass vieles dem Inhalt 
des zehnten Buches gleicht, wo im 29. Kapitel 
von den ersten Bewohnern dieses Landes ge­
sprochen wird und wo versichert wird, dass 
menschliche Leben bestätigen. Vgl. dazu León­Por­
tilla 1997: 59.
15 Es handelt sich nicht um ein rein »mythisches«, 
sondern um ein streng »begriffl  iches« Denken, das 
jedoch seine Grundlage in Metaphern hat (begriff ­
liche Metaphern und nicht reine mythische Symbole). 
Vgl. dazu das Zeugnis der Historia de las Indias von 
Diego Durán aus dem 16. Jahrhundert: »Alle ihre 
Gesänge bestehen aus einigen so dunklen Metaphern, 
dass es kaum jemanden gibt, der sie versteht, wenn 
sie nicht mit der festen Absicht untersucht und be­
sprochen werden, ihren Sinn zu verstehen. Ich hörte 
absichtlich mit großer Aufmerksamkeit, was sie sin­
gen, und die Worte und Begriff e der Metapher, die für 
mich unsinnig scheinen, sind nach dem Besprechen 
des Gehörten bewunderswerte Aussprüche, sowohl in 
dem Göttlichen, was sie jetzt komponieren, als auch 
in den menschlichen Gesängen, die sie komponieren« 
(1967: 21).
16 Bild entnommen aus http://calmcacanahuac­
tepaneca.blogspot.com/2010/11/acuerdos­para­el­
nuevo­ciclo­de.html
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Der Weise: [...] Ein Spiegel 

mit Löchern, ein beidseitig 

durchlöcherter Spiegel ...

sie über perfekte Philosophen und Astrologen 
verfügten …«17

In seinem Werk Colloquios y doctrina chris-
tiana legt der Franziskaner einige indigene 
Zeugnisse dar, in denen es um die Tätigkeiten 
und Obliegenheiten geht, die den tlamatinime 
in der Mexica­Gesellschaft zukamen: »Die 
Schauenden, die Berichtenden, die, die mit 
viel Lärm die Codices (amoxtli) umblättern18, 
die die schwarze und rote Tinte beherrschen 
und das Gemalte; sie führen uns, sie leiten 
uns, sie zeigen uns den Weg.«19

Der indigene Geschichtsschreiber und 
Statthalter von Texcoco Fernando de Alba 
Ixtlilxóchitl (1578–1650), der viele Aspekte 
der Geschichte vor der Ankunft der Europä­
er nach Mesoamerika zusammenstellte und 
systematisierte, beschreibt auch einige der 
zentralen Aufgaben der Tlamatinime: »Die 
Philosophen oder Weisen, die unter ihnen die 
Aufgabe hatten, alle Wissenschaften, die sie 
kannten und verstanden, zu malen und alle 
Gesänge auswendig zu lehren, die ihre Wis­
senschaften und Geschichten bewahrten.«20

Die beste metaphorisch­konzeptuelle Be­
schreibung der Tlamatiniyotl oder »Essenz des 
Philosophen«, wie es Miguel León­Portilla 
übersetzt, fi nden wir ohne Zweifel in den 

17 Sahagún 1988: Bd. I, 13.
18 Das sind diejenigen, die beauftragt sind, die Codi­
ces zu studieren und ihre Bedeutung zu interpretieren; 
sie haben das Wissen über die Dinge, die Traditionen 
und die Geschichte. Da sie Weise sind und weil ihnen 
die Bewahrung des Wissens obliegt, haben sie die Ver­
antwortung darüber, die Gemeinschaft zu leiten.
19 Sahagún 1986: 141.
20 Alba Ixtlilxóchitl 1982: 18.

Texten der indigenen Informanten von Sa­
hagún, die wir im Folgenden darlegen21:

1. In tlamatini: tlavilli ocutl, tomavac ocutl hapo-
cyo;

Der Weise: ein Licht, eine Fackel, eine starke 
Fackel, die nicht raucht.22 

2. tezcatl coyavac, tezcatl necuc yapo;
Ein Spiegel mit Löchern, ein beidseitig durch­

löcherter Spiegel.23
3. tlile, tlapale, amuxva, amoxe.
Sein sind die schwarze und die rote Tinte24, sein 

sind die Codices, sein sind die Codices25. 

21 Wir orientieren uns an der Übersetzung von 
León­Portilla aus seinem Werk von 1997.
22 Es ist ein Licht, eine Fackel, eine Altarkerze, ein 
Licht, das beim Strahlen oder Leuchten nicht raucht, 
nicht rußt, nichts verdeckt, und die Dinge, die es be­
leuchtet, nicht verzerrt, denn es ist klar und durch­
scheinend. Es lässt die Dinge erscheinen, wie sie sind.
23 In tezcatl necuc xapo, »der beidseitig durchlöcherte 
Spiegel«, bezieht sich auf den tlachialoni, »Aussichts­
punkt« oder »Ausguck« (denn mit ihm schaute man 
durch das Loch in der Mitte), es war ein Zepter mit 
einem durchlöcherten Spiegel an der Spitze, das zur 
Tracht einiger Götter gehörte und ihnen dazu diente, 
um durch ihn hindurch die Erde und die menschli­
chen Dinge zu betrachten. Wenn man dieses Bild auf 
den tlamatini anwendet, soll betont werden, dass er 
selbst ein Hilfsmittel ist, um den Sinn der Welt und 
der menschlichen Dinge zu entdecken und kennen zu 
lernen (León­Portilla 1997: 66).
24 Tlilli tlapalli, »schwarze Tinte und rote Tinte«, 
das Nebeneinanderstellen dieser Farben bedeutet 
die Darstellung und das Wissen der höchsten Dinge, 
schwierig zu verstehen und aus dem Jenseits. Sie ru­
fen auch den Gedanken an die Weisheit hervor.
25 Die amoxtli oder Codices waren die alten Bücher 
der Nahua, hergestellt aus Streifen aus Amate­Papier, 
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Er ist selber Schrift und 

Weisheit.

4. Tlilli, tlapalli.
Er ist selber Schrift und Weisheit.26
5. Hutli, teyacanqui, tlanelo;
Er ist der Weg, ein wahrer Anführer für andere.
6. tevicani, tlavicani, tlayacanqui.
Er lenkt die Menschen und die Dinge, er ist 

Anführer in den menschlichen Angelegen­
heiten.

7. In qualli tlamatini, ticitl, piale.
Der wahre Weise ist achtsam (wie ein Arzt) 

und wahrt die Tradition.27 
8. machize, temachtli, temachiloni, neltocani.
Sein ist die vermittelte Weisheit28, er ist es, 

der sie lehrt, er folgt der Wahrheit.

wie Wandschirme gefaltet, auf denen ein historisches 
Register der Gemeinschaft geführt wurde, der wis­
senschaftlichen Kenntnisse, der Ideengeschichte, 
der öff entlichen Verwaltung etc. Hier erscheint der 
tlamatini als der Besitzer, da er es war, der dem Ge­
schriebenen Sinn geben konnte.
26 Durch die Bestimmung diesen Difrasismus als Defi ­
nition oder Synonym für tlamatini soll mitgeteilt werden, 
dass dieser nicht nur über das wahre Wissen verfügt, son­
dern dass er selbst wahres Wissen, Weisheit ist.
27 Die Traditionen, »die Botschaften, die uns un­
sere Vorfahren, die Weisesten, die gut gelebt haben, 
hinterließen«, waren ein grundlegendes, wesent­
liches und begründendes Element des Verständnisses, 
der Organisation und der Normativität der Welt des 
indigenen Lebens (in der indigenen Argumentation 
bildeten sie eine solide Begründung der Autorität). 
Die Aufgabe, die Erfüllung dieses Elements, das die 
Essenz des Volkes weitergab, zu bewahren und darü­
ber zu wachen, war die des tlamatini.
28 Mit dem Wort machize wurde alle Art von Wis­
sen bezeichnet, das durch die Tradition weitergege­
ben wurde, das materielle oder formale Bedingungen 
erlaubte oder schuf für das gute Leben, sowohl des 
Einzelnen als auch der Gemeinschaft, es war auch 

9. Neltiliztli temachtiani, tenonotzani; Meister 
der Wahrheit29, er hört nicht auf zu mah­
nen.

10. teixtlamachtiani, teixcuitiani, teixtomani; Er 
macht die Gesichter der anderen weise, er 
lässt die anderen ein Gesicht annehmen 
(eine Persönlichkeit), er lässt es sie entwi­
ckeln.30 

als »weise Weisheit« bekannt. Sein Korrelat war die 
tlamatiliztli, »Wissenschaft, Wissen, Kunst« oder die 
Weisheit, die man sich selbst aneignete durch die ra­
tionale Übung und die Kohärenz des Lebens (León­
Portilla 1997: 67).
29 Neltiliztli oder »Wahrheit« hat den selben 
Stamm wie nelhuáyotl, »Grundmauer, Fundament«. 
Das Anliegen der Nahua beim Forschen nach der 
Wahrheit über eine Sache war es herauszufi nden, ob 
es stabil, gut verankert oder verwurzelt ist. (León­
Portilla 1997: 386).
30 Die Konstruktion teixtlamachtiani besteht aus fol­
genden Elementen: das Wort tlamachtiani, »der den 
anderen bereichert oder ihm etwas mitteilt«. Der 
Stamm dieses Wortes ist das Verb tlamachtia, »reich 
sein, Güter besitzen, glücklich sein, sich sehr amüsie­
ren, im Wohlstand leben« (Siméon 2006: 608); die 
Partikel ix ist der Stamm des Substantivs ixtli, »Ge­
sicht, Antlitz, Angesicht«. Das Gesicht ist das Wesen 
des anderen, seine Person. Das Präfi x te ist ein unbe­
stimmtes persönliches Korrelat: »den anderen«. Ent­
sprechend des vorab Gesagten wäre die Bedeutung 
von teixtlamachtiani »der die Gesichter der anderen 
bereichert oder ihnen etwas mitteilt«. Das Konzept 
von te-ix-cuitiani, das ohne Zweifel von größerer Aus­
druckskraft ist als das vorhergehende, wird im All­
gemeinen übersetzt als der der »andere ein eigenes 
Gesicht annehmen lässt«, er hilft ihnen, ihre eigene 
Persönlichkeit auszubilden, er individualisiert sie. 
Zuletzt wird erwähnt, dass der Nahua­Philosoph te-
ix-tomani, »dem Gesicht des anderen zur Entwicklung 
verhilft«. Entsprechend der mesoamerikanischen An­
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Juan Manuel Contreras Colín:

Dank seiner wird das Begehren 

der Leute menschlicher und sie 

erhalten eine ernsthafte Lehre.

11.tenacaztlapoani, tetlaviliani,
Er öff net ihnen das Gehör, er erleuchtet sie.
12. teyacayani, tehutequiani,
Er ist Meister der Anführer, er gibt ihnen ih­

ren Weg,
13. itech pipilcotiuh.
von ihm hängt man ab.
14. Tetezcaviani, teyolcuitiani, neticiviloni, neixcu-

itiloni.
Er hält den anderen einen Spiegel vor, er 

macht sie vernünftig, achtsam; er lässt bei 
ihnen ein Gesicht (eine Persönlichkeit) er­
scheinen.31

thropologie, war, wer kein ixtli (Gesicht) besaß, ein 
Unwissender, jemand, der sich in diesem Leben trei­
ben lässt, der nicht den tiefen Sinn der Dinge und der 
Ereignisse entdeckt und weniger noch diesen in sich 
selbst erkennt. Der Besitz eines stabilen ixtli wird 
durch einen strengen Prozess häuslicher und insti­
tutionalisierter Bildung erreicht. Der Besitzer eines 
»stabilen Gesichts« hat die Fähigkeit, einen kritischen 
Sinn zu entdecken, der den reinen Tlaltícpac oder die 
uns umgebende Welt transzendiert, das Vergängliche, 
das Erscheinende, das Flüchtige, die »doxa«, wie es 
Platon nennen würde. Alle Weisheit und das phi­
losophische Denken der Nahua bestand darin, über 
den Tlaltícpac, »über die Erde«, hinauszuwachsen, 
um Zugang zum topan zu erhalten, »zu dem, was uns 
übersteigt«, zum Transzendenten. Solch eine ratio­
nale Praxis wäre nach Enrique Dussel eine explizite 
»Aufklärung«, die der philosophischen Refl exion in 
den Gedichten von Parmenides oder den Orakeln 
von Heraklit hinsichtlich ihres Niveaus, ihrer Form 
und ihres Inhalts in nichts nachstehen würde (Dus­
sel 2004: 138–139).
31 Tetezcaviani, »der den anderen einen Spiegel vor­
hält«. Der Spiegel erfüllt die Funktion einer »kri­
tischen Refl exion«, einer »Rückkehr« zu sich selbst 
der philosophischen Subjektivität des tlamatini: »der 

15. Tlavica, tlahutlatoctia, tlatlalia, tlatecpana.
Er achtet auf die Dinge, er regelt ihren Lauf, 

er verfügt und ordnet.
16. Cemanavactlavia,
Er lässt sein Licht über der Welt leuchten.32 
17. topan, mictlan quimati
Er kennt das (was) über uns (ist und), das 

Land der Toten.
18. Haquehquelti, haxihxicti,
(Er ist ein verlässlicher Mensch).
19. itech nechicavalo, itech nenetzahtzililo, tema-

chilo, 
Jeder wird von ihm gestärkt, korrigiert, ge­

lehrt.
20. itech netlacaneco, itech netlaquauhtlamacho,
Dank seiner wird das Begehren der Leute 

menschlicher und sie erhalten eine ernst­
hafte Lehre.33 

mit seinem eigenen Herzen im Dialog ist«, das heißt, 
Moyolnonotzani. Den anderen wird ein Spiegel vorge­
halten, um »sie vernünftig und vorsichtig zu machen, 
verständig und achtsam«, mit dem Ziel, dass »sie sich 
selbst erkennen« und »die Sinnlosigkeit überwinden«.
32 Das grundlegende Konzept der Welt wurde 
durch den Begriff  cemanáhuac ausgedrückt, was be­
deutet »das, was von Wasser umgeben ist«. Das heißt, 
»die gesamte« physische »Welt«, die den mesoame­
rikanischen Denkern bekannt ist. Die geografi schen 
Grenzen des Mexica­Imperiums waren von Wasser 
umgeben: vom Nordmeer (Karibik und Atlantik) bis 
zum Südmeer (Pazifi k). »Er lässt sein Licht über der 
Welt leuchten« bedeutet, dass der tlamatini, durch 
die Beobachtung, das Studium und die rationale 
Refl exion, das Mysterium oder den phänomenolo­
gischen Aspekt der physischen Welt entdeckt (Dus­
sel 2004: 139).
33 Itech netlacaneco, »dank seiner, wird das Begeh­
ren der Leute menschlicher«. Der tlamatini macht den 
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Die Tlamantinime

Er stärkt das Herz, er stärkt die 

Leute, behandelt sie, er heilt 

alle

21. tlayolpachivitia, tepachivitia, tlapalevia, ticita, 
tepatia.34

Er stärkt das Herz, er stärkt die Leute, behan­
delt sie, er heilt alle.

Entsprechend den bedeutendsten Zügen oder 
Aspekten der Obliegenheiten des Tlamatini 
innerhalb der Nahua­Gesellschaft, können 
wir in analoger Weise sagen, dass er die Auf­
gabe des Temachtiani oder des Meisters er­
füllte (»er ist der Weg«, »sein ist die übertra­
gene Weisheit«, »er ist Meister der Wahrheit 
und hört nicht auf zu mahnen«). Er erscheint 
außerdem als wahrer Teixcuitiani oder Psycho­
loge (»er lässt die anderen ein Gesicht anneh­
men, er lässt es sie entwickeln«; »er öff net ih­
nen das Gehör … er ist Meister, Anführer«). 
Er erfüllt die Aufgaben des Tetezcahuiani oder 
des Sittenlehrers (»er hält den anderen einen 
Spiegel vor, er macht sie vernünftig, achtsam 

…«). Er wird ebenfalls als Kosmologe darge­
stellt, den die Untersuchung des Cemanahuact-
lahuiani oder der physischen Welt interessiert 
(»er achtet auf die Dinge, er lässt sein Licht 
über der Welt leuchten«). Weiterhin ist er 
ein Mictlanmatini (Metaphysiker), der den To­
pan und den Mictlan kennt (der idiomatische 
Komplex Topan, Mictlan trägt immer auch die 

anderen menschlicher, er erzieht ihn und macht sein 
Begehren, seine Liebe moralisch haltbar. Es handelt 
sich um nicht mehr und nicht weniger als um die Auf­
gabe, die menschliche Subjektivität ins Leben zu ru­
fen, im Feingefühl des geduldigen und respektvollen 
Umgangs, in der demütigen und solidarischen Hal­
tung und in Verständigkeit und Besonnenheit.
34 Códice Matritense, Bd. VIII, letzte Zeilen von Bl. 
118 r. und 118 v.

Bedeutung von »was uns übersteigt, was jen­
seits ist«, was wir heute »die metaphysische 
Ordnung« nennen). Schlussendlich wird er 
als Humanist eingestuft, dank seiner wird 
das Begehren der Leute menschlicher (itech 
netlacaneco).35

Weil die indigene Nahua­Gesellschaft die 
Tlamatinime im Allgemeinen aufgrund ihrer 
moralischen Qualität, ihrer intellektuellen 
Ehrlichkeit und ihrer strengen Ausbildung36, 
als höchste Anführer der Gemeinschaft37 an­
sah, gab es eine klare Unterscheidung zwi­
schen dem wahren und dem falschen tlama­
tini. Tatsächlich gab es im Gegensatz zu den 
Eigenschaften und Attributen des wahren Phi­
losophen, Weisen oder tlamatini entsprechend 
des Zeugnisses der Informanten von Sahagún 
solche, die das Profi l des amo cualli tlamatini 
bestimmten, des »unguten Weisen« oder des 
Pseudo­Weisen38:

35 León­Portilla 1997: 71.
36 Siehe das gesamte Kapitel VI über Colloquios y 
doctrina christiana. Dort verweisen die indigenen Re­
gierenden auf »den Auftrag und das Vermächtnis« 
der tlamatinime innerhalb der indigenen Gesellschaft 
und sie werden so zu den am meisten respektierten 
Anführern innerhalb der Gemeinschaft gemacht (Sa­
hagún 1986: 137–145).
37 León­Portilla 2006: 126.
38 Die beiden Beschreibungen darüber, was ein 
wahrer Tlamatini ist und tut, und darüber, was ein 
»falscher Weiser« ist und tut, bestätigen die Meinung, 
dass es unter den Nahua kein rein mythisch­symbo­
lisches, sondern ein begriffl  iches Denken gab, das wie 
die ionische Proto­Philosophie durch streng begriff ­
liche Metaphern ausgedrückt wurde (Dussel 2004: 
139).
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Juan Manuel Contreras Colín:

Der falsche Weise: [...] Er 

erschwert die Dinge, er ist 

Prahlerei und Aufgeblasenheit ...

1. In amo qualli tlamatini xolopihticitl, xolopihtli, 
teupilpul,

Der falsche Weise: wie ein dummer Arzt, 
Mensch ohne Sinn, er sagt, dass er ein Wis­
sen von Gott hat.

2. piale, nonotzale, nonotzqui.
Er hat seine Traditionen, er bewahrt sie.
3. Tlanitz, tlanitze,
Er ist Ruhmsucht, sein ist der Dünkel.
4. motlamachitocani, pancotl, chamatl,
Er erschwert die Dinge, er ist Prahlerei und 

Aufgeblasenheit.
5. atoyatl, tepexitli,
Er ist ein Fluss, ein felsiges Gelände.39
6. xomolli, caltechtlayoualli:
Er liebt die Dunkelheit und die Winkel,
7. navalli, tlapouhqui ticitl,
mysteriöser Weiser, Zauberer, Medizinmann,
8. tetlacuhcuili, tlahpouhqui,
Dieb in der Öff entlichkeit, nimmt sich die Dinge.
9. teixcuepani,
Zauberer, der das Gesicht zurückkehren lässt,
10. teca mocayavani.
führt die Leute in die Irre,
11.teixpoloa,
lässt die anderen das Gesicht verlieren.
12. teixpoloa, tlaovihtilia,
Verdeckt die Dinge, macht sie schwierig,
13. tlaovihcanaquia, tlamictia;
er bringt sie in Schwierigkeiten, zerstört sie,

39 Mit dem Difrasismo oder idiomatischen Kom­
plex in atóyatl in tepexitli, »der Fluß, das felsige Gelän­
de«, soll metaphorisch ausgedrückt werden, dass es 
sich um ein Unglück, Unheil, Ungemach oder Ver­
hängnis handelt.

14. tepoloa, tlalpoloa, tlanavalpoloa.40 
er lässt die Leute zugrunde gehen, auf myste­

riöse Weise ruiniert er alles. 

Wenn das Ideal der Bildung für die wahren 
Tlamatinime war, dass alle Macehualli sich ein 
Gesicht und ein festes Herz aneignen, korrum­
pierte das Sein und das Tun des amo cualli Tla-
matini oder des »Pseudo­Weisen« nicht nur die­
ses Ideal, sondern die Personen selbst und die 
Dinge, die das Unglück (atóyatl, tepexitli) hatten, 
in ihre Hände zu fallen. Die Anklage gegen 
diesen Verzerrer und Verdecker der Wahrheit 
ist fürchterlich: er lässt die anderen das Gesicht 
verlieren, er lässt die Leute zugrunde gehen; 
er macht die Dinge schwierig, er verdeckt sie, 
bringt sie in Schwierigkeiten und zerstört sie; 
auf mysteriöse Weise ruiniert er alles.

Ohne Zweifel stimmen viele Glaubensüber­
zeugungen der Tlamatinime mit denen, die das 
Volk im Allgemeinen und die herrschende Elite 
im Besonderen hatte und praktizierte, überein, 
man denke zum Beispiel an den Glauben an 
die »Fünf Sonnen« 41, an »die Erschaff ung des 
menschlichen Wesens« etc. Sie teilten jedoch 
nicht die Interpretation der Gruppe der (poli­
tisch, militärisch und kommerziell) Mächtigen 
von den althergebrachten Traditionen. Sie dis­
tanzierten sich allmählich von den hegemoni­

40 Códice Matritense, Bd. VIII, Bl. 118 v.
41 Sowohl die Maya als auch die Tolteken (die für 
die Mexica das Kulturmodell waren, dem sie folgen 
wollten), nahmen an, dass sie in einem »fünften Zeit­
alter« waren, und dass vorab bereits »vier Zeitalter« 
abgelaufen waren, in jedem von ihnen gab es eine an­
dere »Sonne«.
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Die Tlamantinime

In der Überzeugung, dass alles 

in dieser Welt wie ein Traum ist, 

bemühten sie sich hauptsächlich 

darum, eine Möglichkeit zu fi n­

den, dem menschlichen Wesen 

eine echte Verwurzelung oder 

ein Fundament zu geben, was es 

ihm erlaubt, seine Wahrheit zu 

fi nden und in dieser wechsel­

haften Welt wahrhaftige Worte 

zu sprechen.

alen Praktiken, Ausdrucksweisen und Erklä­
rungen42 bis hin zur off enen Kritik43, weil sie 
ihrer Meinung nach den grundlegenden Zweck 
hatten, das mystisch­kriegerische Weltbild der 
regierenden Elite zu rechtfertigen, sowie den 
Machterhalt dieser Gruppe.44

Die Nahua-tlamatinime entwickelten, ausge­
hend von einer sehr komplexen Rationalisie­
rung, die sie durch konzeptuelle Metaphern 
und eine poetische Sprache ausdrückten, eine 
tiefgreifende Konzeption der Welt, des mensch­
lichen Wesens und der Göttlichkeit, die in der 
tausendjährigen mesoamerikanischen Philoso­
phietradition wurzelte. In der Überzeugung, 
dass alles in dieser Welt wie ein Traum ist, be­
mühten sie sich hauptsächlich darum, eine Mög­
lichkeit zu fi nden, dem menschlichen Wesen 
eine echte Verwurzelung oder ein Fundament 
zu geben, was es ihm erlaubt, seine Wahrheit zu 
fi nden und in dieser wechselhaften Welt wahr­
haftige Worte zu sprechen.45

Die Themen, die die tlamatinime in ihren 
rationalen Refl exionen behandelten, wa­
ren zahlreich und vielfältig. In anthropolo­
gischen Fragen, die zu ihren wichtigsten theo­
retischen Anliegen gehörten, suchten sie die 
Möglichkeit, dem Menschen ein authentisches 
Fundament oder eine Wurzel zu geben. Diese 
Suche führte sie zur Erforschung der verschie­
42 León­Portilla 2006: 124.
43 Cantares Mexicanos, Bl. 9 v.–11 v.; León­Portil­
la 2006: 116.
44 Siehe die radikale Kritik, die Ayocuan, tlamatini 
von Tecamachalco, an den Herrschern übt, die ihre 
Macht durch Krieg erhalten (Cantares Mexicanos, Bl. 11 v).
45 Cantares Mexicanos, Bl. 13 r; León­Portilla 
2006: 127.

denen Konzeptionen von in xóchitl in cuícatl, 
»Blume und Gesang«, die einzige Art und 
Weise, im Cemanáhuac wahrhaftige Worte 
zu sagen, das Sein und die Aufgaben des Men­
schen zu problematisieren, nach »ihrer Wahr­
heit« (neltiliztli) zu fragen, eine tiefgreifende 
Refl exion über das menschliche Wesen als in 
ixtli in yóllotl, »Gesicht und Herz« zu erarbei­
ten und durch innere Sammlung und persön­
liche Refl exion die Fähigkeit und das Können 
der Selbsterkenntnis zu entwickeln, mit sich 
selbst einen Dialog zu führen, auf eine Weise, 
dass der toten Materie durch die Kunst (tolté-
catl) das Täuschen beigebracht werden kann.46

Durch diese und andere Forschungsauf­
gaben bemühten sich die Tlamatinime, der 
menschlichen Realität Sinn zu geben und 
auf ihre drängendsten und grundlegendsten 
Fragen Antworten zu fi nden. Das Ziel der 
genannten Bemühungen war es, der verletz­
lichen menschlichen Existenz, die permanent 
vom fragilen kosmischen Gleichgewicht be­
droht war, einen wahren Sinn zu geben, der 
sich von der mystisch­kriegerischen Perspek­
tive Tlacaélels, die die regierende Elite als 
Norm der soziopolitischen Organisation an­
genommen hatte, radikal unterschied.

Die Entwicklung und die Potentiale dieses 
schöpferischen und kulturschaff enden Zentrums, 
das eine authentische Philosophie und eine aus­
geklügelte ästhetische Perspektive schuf, die alle 
Aspekte des Lebens durchdrangen, wurde durch 
die europäische Eroberung und Kolonialherr­
schaft plötzlich gewaltsam unterbrochen und, 
wenn auch nicht vollständig, zerstört.
46 León­Portilla 2006: 128.
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Juan Manuel Contreras Colín: Die Tlamantinime

Das Calmecac war die Schule, wo 

die Tlamatinime gelehrt haben. 

(Bild entnommen aus http://

www.nativewiki.org/images/d/

d4/Educacion_azteca.

jpg&imgrefurl)
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